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Z.aA7c/sc/7aff am (/nfersee
l/A7d /?/7e/>7

Skizze« zur foMràfùc/ze« Entdeckung einer Efy//e

Von Werner Trapp, Konstanz

«H/Zer ist w'ZZi^e Einkeif im MannicZz/aZfi^en...»

«Dieser Untersee», notierte der Bodensee-Dichter Ludwig
Finckh 1928, «hat vor den anderen einen Reiz voraus: den

Duft einer ufernahen, milden und sehgen Stimmung.» Ein
Fremdenführer aus jener Zeit beschreibt die Qualitäten der

Landschaft als «reizendes Ineinander von Land und Was-

ser. Kein uferloses Meer, keine Ebene mit fernem Hori-
zonte, keine steilen, ragenden Wände; nein, das vielgestal-

tige, buchtenreiche Ufer, die Insel Reichenau, die aufstei-

genden Basaltkegel des Hegaus vereinigen sich zu einem

geschlossenen Bilde.» Und im Jahresbericht 1929 des Ver-
kehrsvereins Untersee und Rhein lesen wir:
«Wenn der Untersee, das Kleinod der ganzen Bodenseege-

gend, auch etwas abseits liegt, wenn auch die großen

Schnellzüge im Osten und Westen daran vorbeifahren, so

sind wir darüber nicht untröstlich. Hier gibt es noch von
der Kultur unberührte traute Plätzchen und stille Winkel,
Seitenwege, auf denen der Barfüssige Alleinherrscher ist,

wo unsere losen Hemdsärmel mit den losen Gedanken um
die Wette flattern können und wo man zu mäßigen Prei-
sen im schlichten Gasthaus bekömmliche Ferien verleben

kann. Wenn die gehetzten Menschen unseres aufreibenden

Zeitalters eine solche Gegend aufsuchen, ist es kein Wun-
der. Begreifen wir ihre Sehnsucht nach Ruhe, und gönnen
wir ihnen neidlos ihre Gesundung.»
Der große Strom des modernen Tourismus, so scheint es,

hat die verborgenen Reize jener Insel- und Uferlandschaft

erst spät entdeckt. Für den Florentiner Frühhumanisten
Francesco Poggio di Bracciolini, der im Jahre 1416 von
Konstanz ins aargauische Baden unterwegs ist, um sich von
einem Gichtleiden zu kurieren, sind Untersee und Rhein
nicht mehr als eine schiffbare Strecke auf dem Weg nach

Westen: «Am ersten Tag gelangten wir mit dem Boot nach

einer Strecke von 24 000 Schritten zur Stadt Schaffhausen.»
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Fasziniert berichtet er, «wie der Rhein von hoher Kante,

von Felsen unterbrochen, herabstürzt, mit großem Lärm
und Getöse, so daß man glauben könnte, er beklage und

bejammere seinen eigenen Fall und ich wundere mich

nicht, daß man glaubt, die Anwohner ringsherum seien

taub wegen des gewaltigen Lärms und Tosens.» Die Ein-
drücke auf dem Weg von Konstanz zum Rheinfall er-
wähnt er mit keinem Wort.
In Reiseberichten und -tagebüchern des 18. Jahrhunderts
dagegen scheint eine neue Warnehmung und Wertschät-

zung dieser Landschaft auf. So bei Joseph Anton Koch,
dem «großen Erneuerer der heroischen Landschaftsmale-
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rei», der im Frühjahr 1791 der Hohen Karlsschule in Stutt-

gart entflieht, «um ein paar Tage die Freiheit im Lande der
Freiheit» - der Schweiz - zu genießen. Seine Fußreise führt
ihn vom Kloster Sallmannsweil (Salem) über Uhldingen
nach dem DorfStaad, wo er beim Rundblick von der na-
hen Allmannshöhe wohl sein ursprüngliches Reiseziel, die

Stadt Zürich, vergißt: «Da eröffnete sich mir eine uner-
meßhche Aussicht. Die wie Sterne glänzenden Dörfer la-

gen mannichfaltig an den begrasten bergigen Ufern dieses

großen Gewässers zerstreut. Wer wollte die mannichfalti-

gen Farben und lieblichen Formen zählen und nennen, die
sich vor meinen Füßen erhüben und stufenweise von dem
nahen saftigen Grün der Bäume und Wiesen und den

c grünblauen Wassern allmählig und bescheiden sich in den
_/05ept /Coc«, eines 9. ®

Sfezzen&McAes, Der R/iem/a// ran Äther verlieren. Diese ungeheure Mannichfaltigkeit macht
der Seite des Dratewges, 1791 doch ein Ganzes, die ganze Natur verbindet sich schwe-

sterlich, kein einziger Teil wird untreu, um nur für sich zu
bestehen. Alles ist völlige Einheit im Mannichfaltigen.»

Von Konstanz aus wo er die Abtei Petershausen besucht,

führt ihn ein malerischer Fussweg über das Dörfchen
Gottlieben in zwei Stunden nach Ermatingen: «Der Strich,
den wir nun durchwanderten, ist das Land Thurgau, der
fruchtbarste Teil der Schweiz ...Die Gegend gehört zu den

angenehmsten, die ich auf meiner ganzen Streiferei sah.

Weinstöcke und schwer belastete Obstbäume zieren die

lieblichen Bergrücken, welche von tanzenden und ge-
schwätzigen Bächlein benetzt werden.» Um vier Uhr
nachmittags besinnt er sich darauf, daß Stein am Rhein,
wohin zu gehen er an diesem Tag im Sinne hatte, noch ei-

nige Stunden entfernt war, so daß er sich entschließt, «noch

einmal die Reize einer Bodenseefahrt zu genießen.» Zwei
kräftige Schiffsleute bringen ihn nach dem DorfStiegen bei

Öhningen, und auch dieser Weg ist voller Eindrücke. Man
passiert Steckborn, welches «gar bald hinter uns ins luftiges

11



Hut ab
SPEISERESTAURANT

RÖSSLI

8551 BONAU TG

mit höflicher Empfehlung

Werner Wullschleger
Wirt Tel. 072 281146

Büro Organisation

Planung

Büro - Technik mit modernster

Reparaturwerkstätte
Büro - Shop mit fachmännischer

Beratung für alle

Büro - Artikel

2
:3
m
E
0)

«3
(0
Q)

CO

0
CO

CA
TO

•O

-C
o
CD

E

c
:CD

x:
o
CO

©
O)
x:
ü
CD

LL

Ji/ £

12



Grau gehüllt entschwindet.» Schwer beladene und mit
großen Segeln bespannte Schiffe gelten als angenehme Un-
terbrechung der einsamen Fahrt: «Aber auch sie ver-
schwanden, und nun gaben uns die lieblichen, abwech-
selnden Ufer Ersatz. Bald erscheint ein schön gebautes und

von Despoten freies Dorf, auch hin und wieder ein altern-
der Turm oder ein von der Abendsonne rosenrot kolorier-
ter, artig gebauter reformierter Tempel, welcher bald frei
oder zwischen Gebüschen und lieblichen Hainen über

einem grasreichen bewässerten Tale ruht.» Als die Reisen-
den abends um zehn in Stein ankommen, sind die Tore der
Stadt schon verschlossen. Der Torwächter weist sie in «ein

gutes Wirtshaus, in welchem schon ruhige Stille zu herr-
sehen anfing.»
Obschon Koch die besonderen Qualitäten der Landschaft

in Zeichnung und Poesie festgehalten hat, so ist der Unter-
see für ihn doch nur ein Ort der Durchreise, noch nicht
Ziel der Reise selbst. Für das Gros der Reisenden in der

zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts heißen die Reiseziele

noch immer Schweiz und Italien. So auch für Friedrich

Leopold Graf zu Stolberg, der im Sommer des Jahres 1791

aufseiner «Reise in Deutschland, der Schweiz, Italien und
Sicilien» von Hamburg über Düsseldorf, Frankfurt und
Ulm nach Lindau an den See kommt, von wo ihn der Weg
über Konstanz nach Schaffhausen und von dort weiter
nach Genf und Italien führt. Der Bodensee ist für ihn nur
eine Station aufdem Weg nach Süden, interessant in erster

Linie wegen der bereits hier gebotenen Aussicht aufGebir-

ge und Alpen. Doch auch ihm ist der Untersee immerhin
schon einen Ausflug auf das «schwäbische Inselchen Rei-
chenau» wert. Während er für die ihm dort gezeigten Re-
liquien und Schätze des ehemaligen Klosters nurmehr den

Spott des Aufklärers übrig hat, äußert er sich über das im
Anschluß besuchte Arenenberg, die dortige Aussicht und
die «Gastfreiheit des Herrn von Streng» sehr befriedigt.
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Doch auch ihn treibt der Wunsch, jene «noch höheren Anzetge «5cA7oy? Wb7Aèerg--Ho-

himmeltragenden Schneegebirge» aus der Nähe zu schau- ^ Penaon»

en, «welche man auf dem Bodensee nicht sieht. Sähe man
auch die, so weiß ich nicht, ob ich nicht diesem See den

Preis vor allen Seen der Schweiz geben würde!»

Eine «IPhsser/fl/îrt inmitten so /ieWicizer Gestode»

Nicht nur Reiseberichte und Reisebeschreibungen von
Durchreisenden signalisieren die touristische Entdeckung
der Region. Auch der vereinzelt nachgewiesene Besuch

von Bädern - so für Wangen auf der Höri schon im
15. Jahrhundert - der im 18.Jahrhundert lebhafte Pilger-
verkehr auf die Insel Reichenau sowie die zahlreichen

Land- und Herrensitze, Schlösser und Residenzen von
Adel, Patriziern und Industriellen brachten fremde Besu-
eher in die Gegend oder begründeten längere Aufenthalte

von Ortsfremden. Der moderne Tourismus jedoch begann
auch an Untersee und Rhein mit Dampfschiffund Eisen-
bahn. Trotz der besonderen Probleme, die mit der Schiff-
fahrt auf dieser Strecke verbunden waren, landete schon

am 22. April 1825 das erste Dampfschiff, die in Lindau sta-
tionierte «Max Joseph», in Schaffliausen - kaum ein Jahr,
nachdem die Dampfschiffahrt auf dem Obersee aufge-

nommen worden war. Ist es ein Zufall, daß im selben Jahr
Oberst Parquin daranging, auf dem Herrschaftsitz Wolfs-
berg bei Ermatingen ein Gasthaus einzurichten, in der

Hoffnung, daß ihm das «Unternehmen glücken werde»?

Gräfin D'Houdetot vermerkt dazu in ihrem «Tagebuch
einer Reise an den Bodensee»: «Den fremden Reisenden,
die er in Pension aufnehmen will, gedenkt er einen ange-
nehmen Aufenthalt zu bereiten; seine nützliche Absicht ist,
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Sehensw. flltertumssammlung

"
20 Min. ob Ermatingen m Hotel und Pension Mio lloieri

"

f. Restaurant

Angenehmer Landaufenthalt.
Schönster, malerisch ge-
legener Aussichtspunkt am
Untersee, geschützte, staub-
freie Page, herrliche nahe
Waldspaziergänge. Komf.
Hinrichtung, elektr. Eicht.

Grosse gedeckte Terrasse.
Anerkannt vorzügliche Be-

köstigung. Bäder im Hause.
Seebadanstalt.HPensionspreise einschl.

Zimmer von Fr. 6. — an.
Prospekte gratis

C. Bürgi-TreschEr,
Eigentümer.

die Erträgnisse seines Besitztums nützlich zu verwerten,
denn der fruchtbare Boden bringt alles in Überfülle her-

vor: Getreide, Obst, Futter für das Vieh, Milch. Vieles da-

von verdirbt aus Mangel an Käufern.» Auch andere Gast-
höfe werden in der Folgezeit neu gebaut oder beträchtlich

erweitert, so der «Löwen» in Steckborn oder der «Ochsen»

in Wagenhausen bei Stein am Rhein.
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Jr- asja *

Der Rheinfalltourismus nimmt nun einen neuen Auf-
schwung, architektonisch dokumentiert im Bau des Hotels

Weber 1840 - 1844), des ersten großen Hotels zur Beher-

bergung der Besucher. Der «Begleiter auf der Reise durch
die Schweiz», ein 1840 in Zürich erschienenes «Hülfsbuch

für Reisende» nebst einem «beschreibenden Verzeichnis Ne/>t«n an einem

]. ^ 1 • 1 j -ii i Sie« cies Unfersees «m 1910
dieses Gebirgslandes so wie der bemerkenswertesten Orte, *

Gasthöfe, Bäder, Kurorte, Café- und Gesellschaftshäuser

in dem Lande selbst und dessen nächster Umgebung» führt
nicht nur bereits alle wichtigen Orte zwischen Gottheben
und Stein am Rhein auf, sondern verweist auch auf deren

gestiegene Bedeutung für den Ausflugsverkehr. So heißt es

zum Gasthaus Hecht in Mammern: «Der Postwagen von
Schaffhausen nach Constanz hält täglich zwei Mal am
Gasthause und nimmt Reisende und Briefe nach allen

Richtungenjnit. Auch fährt das Dampfschiffwöchenthch
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Ferzeic/im's Ar ///wsfrario«e« (Le- zwei Mal von Constanz nach Schaffliausen, und es.können
^enAnj zum Beirra^ U. Trapp, Verlangen Reisende von hier aus in dasselbe aufge-
LtmAc/iaft a« l/urersee und R/iem -ni- • inommen werden.» Die «Krone» in rJernngen wird wegen

der dort gebotenen «reizendsten Aussichten» und der

Möglichkeiten zu «angenehmsten Ausflügen zu Wasser

und zu Lande» gelobt, «weshalb dieser Gasthof von Ge-

sellschaftspartien aus den benachbarten Städten, wie auch

von Reisenden stark besucht wird.» Und auch für die

«Krone» in Ermatingen finden wir den Hinweis auf den

nahegelegenen Landungsplatz der Dampfschiffe, zugleich

Abfahrtspunkt nach der «ganz nahe gelegenen, der vielen

Merkwürdigkeiten und herrlichen Lage wegen bekannten
und von Fremden vielbesuchten Insel Reichenau, wohin
zu fahren sich zu jeder Stunde Gelegenheit darbietet.»

Die Verkehrsfrequenzen der 1864 neu gegründeten
«Schweizerischen Dampfboot-Actien-Gesellschaft für den

Rhein und Untersee» liefern uns wichtige Anhaltspunkte
für die weitere Entwicklung des Tourismus in der Region.
Bereits im ersten Betriebsjahr wurden auf den beiden

Dampfschiffen Arenenberg und Rheinfall 75 711 Personen,

87 000 Zentner Frachtgut und 2599 Stück Vieh befördert.

Spielte in den ersten Jahrzehnten der Dampfschiffahrt die
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Beförderung von Gütern und Vieh noch eine mindestens

ebenso große Rolle wie der Personenverkehr, so ging der

Trend doch eindeutig in Pachtung aufden modernen tou-
ristischen Ausflugsverkehr, wobei man schon bald bemüht

war, den Fremden mit «Blust- oder Mondscheinfahrten»

etwas Besonderes zu bieten. Der Schiffahrt erwuchs freilich
eine ernsthafte Konkurrenz in der wesentlich schnelleren

Eisenbahn. Nachdem die schweizerische «Nationalbahn-
Gesellschaft» im Jahre 1875 mit der Eröffnung der Linie
Konstanz - Etzwilen - Winterthur auch die Unterseege-
meinden zwischen Tägerwilen und Stein an das moderne
Eisenbahnnetz angeschlossen hatte, sanken die Verkehrs-
Ziffern der Dampfbootgesellschaft an den schweizerischen

Stationen fast aufnull - die Aktionäre beschlossen, das ge-
samte Unternehmen zum Verkauf anzubieten. Hinzu ka-



men die Auswirkungen der «Großen Depression» derJah-
re 1873 - 1896, die weitere Rückschläge im Reiseverkehr
brachte. Als im Sommer 1902 erneut die Liquidation der
Gesellschaft drohte, kam die liberale «Konstanzer Zei-
tung» zu folgender pessimistischen Prognose: «Die links-
ufrige Bahn Schaffhausen—Konstanz hat selbstverständlich

der Schiffahrt durch größere Schnelligkeit des Verkehrs
und reichlichere Fahrgelegenheit vieles entzogen. Dazu
kommt die Hastigkeit und Poesielosigkeit des modernen
Durchschnittsmenschen, der da lieber in einem vollge-
pfropften, überhitzten, staubigen und übelduftendem
Bahnabteil rasch irgendein Ziel erreichen will, als daß er
sich die Erholung und Erfrischung vergönnt, welche eine

Wasserfahrt inmitten so lieblicher, vom Geiste der Natur-
Schönheit ebenso wie vom Hauche zweitausendjähriger
Geschichte belebten Gestade bietet.» Der in den letzten

Jahren vor dem Ersten Weltkrieg einsetzende Tourismus-
Die «Sc/iweiz» a«/Ar Ri/irt Boom erwies solche Vorhersage als haltlos. Bereits 1907

DiejJen/io/e« ("m entdeckten rund 140 000 Menschen die Reize der Gegend

per Schiff siebenJahre später waren es 240 000 - eine Rek-
ordzahl, die erst in den 50erJahren wieder erreicht wurde.

Au/hrucÀ aus cfer /Jp/7e

Gerade in jenen Jahren vor dem Ersten Weltkrieg, als sich

auch am Untersee erste Umrisse der touristischen Moder-
ne abzeichneten, entdeckten Dichter, später auch Maler,
die verborgenen Reize der Landschaft. Noch konzentriert
sich der massenhafte Ausflugsverkehr auf die wenigen

grösseren Stationen Konstanz, Reichenau, Stein und
Schaffhausen, noch scheint es eine ganze Reihe von kleinen

Uferorten, Fischer- und Bauerndörfern zu geben, die

träumerisch-versonnen und selbstgenügsam ihr Dasein

fristen. Es ist gerade der Verzicht aufdie Angebote des mo-
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dernen Großstadtlebens, die Entscheidung für einen ganz
anderen Lebensstil fern der industriellen Zivilisation, viel-
leicht auch die Suche nach dem «verlorenen Paradies», die

Hermann Hesse dazu bewogen haben, sich 1904 in Gaien-
hofen auf der Halbinsel Höri niederzulassen, um hier in
einem alten Bauernhaus seine Existenz als freier Schrift-
steller zu begründen. In der stillen Abgeschiedenheit länd-
licher Idylle fühlt er sich wohl, zunächst: «Gaienhofen ist

ein ganz kleines, schönes Dörflein, hat keine Eisenbahn,

keine Kaufläden, keine Industrie, nicht einmal einen eige-

nen Pfarrer, so daß ich heute früh zur Beerdigung eines

Nachbarn bei scheusslichstem Regen eine halbe Stunde

über Feld waten mußte. Es hat auch keine Wasserleitung,

so dass ich alles Wasser am Brunnen hole, keine Handwer-
ker, so daß ich die nötigen Reparaturen im Haus selbst

machen muß, und keinen Metzger, also hole ich Fleisch,

Wurst usw. jeweils im Boot über den See aus dem nächsten

thurgauischen Städtchen. Dafür gibt es Stille, Luft und
Wasser gut, schönes Vieh, famoses Obst, brave Leute. Ge-
Seilschaft habe ich außer meiner Frau und unserer Katze
nicht.» Und an anderer Stelle: «Es war aber gerade das, was

wir uns gewünscht hatten, ein verwunschenes, verborgenes
Nest ohne Lärm, mit reiner Luft, See und Wald.» Doch ist

es gerade Hesses Niederlassung selbst, die Bewegung in das

Dorf bringt und - so will es scheinen - damit ein Stück

Dialektik der modernen touristischen Entwicklung vor-
wegnimmt. Dichterfreunde, Verleger und Maler kommen
aufBesuch, unter ihnen Stefan Zweig, Jacob Wassermann,
Albert Langen und RudolfSieck. DreiJahre später genügt
auch die Schlichtheit ländlichen Lebens nicht mehr: Hesse

übersiedelt in sein neu erbautes «Haus am Erlenloh», ein
modernes Landhaus mit neuzeitlichem Komfort. Zugleich
wehrt er sich auch schon gegen die Möglichkeit weiteren
Basler Zuzugs, da die «reichen Schweizer» die Preise ver-
dürben.
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«Hamj tfm £r/e«/o/i» m Gdiew/io-

_/ên, (Lr zuwVe Wo/msi'te (fes Di'cA-

fers Hermd«« Hesse

Auch andere haben um diese Zeit die stille Halbinsel für
sich entdeckt. 1904 kauft Frau Bertha von Petersenn das

Schloß Gaienhofen, um dort das erste «Deutsche Lander-

ziehungsheim» für Mädchen zu gründen. Erziehung zu
«Wahrheitsliebe, Pflichttreue und Nächstenliebe», aber

auch zu «Einfachheit, Schlichtheit und Anspruchslosig-
keit» wurden für sie zu pädagogischen Zielen in einer Zeit,
«wo die Bedürfnisse mehr und mehr wachsen, die Mittel
dagegen nicht», und «wo nun die Erziehung die Pflicht
hat, ihr Augenmerk darauf zu richten, auch die Mädchen

zur Selbständigkeit zu führen.» Der seit 1905 in Gaienho-
fen lebende Dichter und Hesse-Freund Dr. Ludwig
Finckh ist begeisert, lobt den Zusammenklang und das

Wechselspiel deutscher und schweizerischer Schulreform-

bewegung am Untersee: Gegenüber, im «mustergültigen
schweizerischen Landerziehungsheim Glarisegg» habe

man «treffliche Erfahrungen mit republikanischer Selbst-

Verwaltung der Schüler» gemacht. Auch wenn der Ge-

21



Schweiz. Iaand-Erziehungsheim
Glarisegg b. Steckborn

_

,?%ZK £ <2^ Z<Uz£<^

danke der Koedukation hier noch nicht verwirklicht sei,

so habe doch die Nachbarschaft von Glarisegg und Schloß

Gaienhofen «Anlaß zu gemeinsamen Schauspielauffüh-

rungen, zu Land-, See- und Reisetaten gegeben.» Un-
überhörbar ist die Verknüpfung von Schulreformbegeiste-

rung mit der Kritik an der modernen städtischen Zivilisa-
tion: «Die Glarisegger Buben brechen ihr altes Schulhaus

ab und bauen sich ein neues, selber Maurer, Schreiner,

Zimmerleute und Handwerker jeden Schlages. Sie haben

ihre Boote mit eigener Hand gebaut, ihre Wagen und
Schlitten, sie betreiben Geometrie im Felde und Kriegsspiel

Diese jungen Menschen kann man ins Leben hereinset-

zen unter die Bleichen, Nervösen und Übersättigten der

Stadtschule, man kennt sie unter allen heraus; sie haben am
Jungbrunnen der Schule getrunken.»

Die ^ejjrwWeJe «Kwra«5ta/f»

m Mammen? m emer^w/Wime
f/es iCo«sta«zer Foto^ra/e« Ger-

ma««
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Hm PasrfMrtengraJ? rom Sc/itmze-
rise/ten La« tfereie/iw«^sAeim G/flri-

seg£ fee! SteTèorn G905j

Diese Reformschulen, denen ediche andere Gründungen
von Land- und Privatschulen folgen, zählen - wenn auch

indirekt - zu den Wegbereitern des Tourismus in der Re-
gion: Eltern, Freunde und Verwandte von Lehrern und
Schülern kamen auf Besuch, verbrachten hier ihre Ferien,
kauften vielleicht auch schon das eine oder andere Grund-
stück oder Haus. Doch nicht nur auf dem noch wenig er-
forschten Gebiet der Schulen scheint die Landschaft am
Untersee offen gewesen zu sein für Kräfte der Reform und
des Experiments. Auch mit der Gründung von Privatsa-

natorien, Heil- und Kuranstalten wurden zum Teil Ideen

und therapeutische Konzepte verfolgt, die ihrer Zeit weit
voraus oder zumindest aufder Höhe ihrer Zeit waren. Be-
reits 1866 war im Schloss Mammern eine «Kuranstalt» als

Kaltwasser-Heilanstalt von Dr. Freuler begründet wor-
den, die 1889 von Dr. Oscar Ullmann gekauft und als Sa-

23



natorium für Nervenkranke und Morphinisten erweitert
wurde. 1881 hatte Dr. Arno Krüche auf Schloß Marbach
bei Wangen eine Privatanstalt fur Irre und Trunksüchtige
eröffnet - die zweite Anstalt dieser Art in Deutschland

überhaupt! Und in einem um 1910 erschienenen «Führer

durch Ermatingen und seine Umgebung» wirbt das Ner-
vensanatorium Schloß Hard» unter seinem leitenden Arzt,
Dr. Meitzen, bei «Nervenleiden, die keiner strengen
Überwachung und keiner Bettpflege bedürfen» sowie bei

Erschöpfungszuständen und offenen Entziehungskuren für
folgende Kurmittel: «Individualisierende Psychotherapie
nach neuesten Methoden. Anleitung zur Selbsterziehung.
Schwedische Gesundheitsgymnastik. Badeeinrichtungen
(Sommer auch Seebäder). Alkoholfreie Diät (alkoholab-
stinentes Milieu).» Nicht zu vergessen das am 1. August
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Pension iW iCwransfa/f Sc/i/oj? 1906 in der Villa Breitenstein ob Ermatingen von Dr. Fritz
Martac/i (Bne/%>/ i905^) Rutishauser eröffnete erste «ärztlich geleitete Landerzie-

hungsheim in der Schweiz» - ein Heim, das sich speziell
der Therapie «schwer erziehbarer, milieugeschädigter,

nervöser, psychopathischer, psychotischer und epilepti-
scher Kinder» annahm. Ebenso wegweisend waren die

1907 unternommenen Bemühungen des Konstanzer Be-
zirksamtsvorstandes Dr. Gross und des Konstanzer Ober-

bürgermeisters Dr. Weber, auf der Höri bei Schienen eine

in Baden neu zu errichtende «Volksheilstätte für Nerven-
kranke» anzusiedeln. Der Plan, jenen «minderbemittelten

Nervenkranken», die sich kein teures Privatsanatorium
leisten konnten, gerade am Untersee einen Ort zur Thera-

pie und Heilung anzubieten, scheiterte jedoch, weil der

von Weber vorgesehene Platz bei Schienen als «zu wenig
central gelegen erschien.»

Immerhin zeigen solche Gründungen und Versuche, daß

die Landschaft am Untersee und Rhein auch als Kur-
landschaft Profil gewonnen und neue Gäste angezogen
hatte. Dass die Idylle in Bewegung geraten war, nicht dazu

bestimmt, Reservat ihrer Entdecker zu bleiben, wurde mit
der Gründung des «Verkehrsvereins Untersee und Rhein»

am 25. Oktober 1907 vollends offenkundig. Auch hier tat
Dr. Gross den ersten Schritt, indem er an jenem Tag rund
50 Vertreter badischer und schweizerischer Ufergemein-
den im Gasthaus Frieden zu Wangen aufder Höri zusam-
menbrachte, um «die Höri und den Untersee einem wei-
teren Publikum bekannt zu machen.» Für dieses Ziel be-

geisterten sich vor allem die bürgerlichen Honoratioren
der Region, Staats- und Gemeindebeamte, Lehrer, Rieh-
ter, Ärzte, Anwälte und Kaufleute. Die Bauern, damals

noch die große Mehrheit der Bevölkerung in diesem über-

wiegend ländlichen Gebiet, waren so gut wie nicht vertre-
ten. Einzelne freilich unter ihnen erkannten die Zeichen

der Zeit schon früh. Im Mai 1909 trat der Schweizer Land-
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vWollmaltjii

KonsJ^

wirt Konrad Brütsch, Pächter des Hofgutes und der Wirt-
schaft Oberwald bei Stein am Rhein, mit einem kühnen
Plan an die deutschen Behörden heran: Unmittelbar hin-
ter der Grenze, hoch oben in den einsamen Wäldern des

Schienerberges, wollte er auf deutschem Boden ein Kur-
haus und eine Wirtschaft errichten. 1911 als «Höhenluft-
kurort Waldheim-Oberwald» eröffnet, hefert das «Gast-

und Kurhaus Waldheim» ein bemerkenswertes Beispiel
für die Verbindung von bäuerlicher und touristischer
Ökonomie. Der erste Prospekt von 1912 versprach den

Gästen unter anderem: «Reelle Weine aus eigenen Reb-
bergen. Feinste Biere hell und dunkel. Stets frische Milch,
Butter, Honig, Eier, geräucherten Speck und Schinken aus

eigenen landwirtschaftlichen Betrieben.»

In jenen Jahren der Aufbruchsstimmung und der touristi-
sehen Zukunftsbegeisterung vor dem Ersten Weltkrieg
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fete Panorama-zlnsic/ifsfatrfe rom
Untersee (Ü90S) tmd erstes H/erèe-

p/dkdf wn 7979, ^eita/ref fo« £mi7
CWimzux

waren kritische, mahnende Stimmen selten. Nachdenklich
stimmt die Ahnung des Dichters Ludwig Finckh, der 1907

im Plan eines Hauptmannes, neben dem Schloß in Gaien-
hofen zu bauen und einen eigenen Strandplatz für sich zu
reservieren, nur ein Symptom für eine Entwicklung sieht,

die er nach Kräften verhindern möchte: «Ich kann als Arzt
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nur Protest dagegen einlegen, wie ich als Mensch verhin-
dern möchte, daß unser stilles Dörflein zu einem nichts
tuenden Kurort oder zu einem von Fremden lebenden

Faulenzernest herabsinkt. Das Singener Beispiel schreckt

ab!» Das «Singener Beispiel» war dem Zeitgenossen Finckh
überaus lebendiges Exempel für die kaum mehr kontrol-
lierbaren Folgen der industriellen «Erschließung» eines bis

dahin selbstgenügsam dahin lebenden Flegaudorfes, Bei-
spiel für den überstürzten Wandel vom Bauerndorf zur
regionalen Industriemetropole, Symbol für den Verlust der

bäuerlichen Existenz. Sollte die beginnende touritische Er-
Schliessung und «Landnahme» der Höri durch auswärtige
Bauherren einmal zu ganz ähnlichen Verhältnissen führen?

M/f c/em Hoc/zuMsser

J/e/ wcA f/ie TownsteHSdzsott Awc/z-

sräA/icA m$ Wasser: Die ÄAtwczz»

am Hoc/zuwsersfe^ m

(XiecAfl', S. Î22J sowie: Hoc/iwas-

ser/o/^ew /« 5/ecAAor«

Abschied von der /dyi/e?
Die «Goldenen Zwanziger Jahre», vor allem die wenigen
Jahre guter Konjunktur zwischen 1924 und 1929, die Zeit
der Rationalisierung und Amerikanisierung des gesell-
schaftlichen Lebens, der Entdeckung einer neuen Mobilität
und der Entfaltung einer neuen Freizeitkultur, haben auch

den Charakter des Tourismus am Untersee grundlegend
verändert. Neue Probleme werden damals bewußt, in de-

nen wir in gewisser Hinsicht die Keimformen des gegen-
wärtigen Tourismus, das Paradigma der touristischen Mo-
derne begreifen können. «Der Bodensee ist Mode gewor-
den», so registrierte es der Jahresbericht des Verkehrsver-
eins Untersee und Rhein - nicht ohne Stolz - anno 1928.

Mode aber hieß schon damals: Vergänglichkeit, Zwang,
sich in einem zunehmend schärfer werdenden Wettbe-
werb behaupten zu müssen und - letztendlich auch - Ver-
lust an individuellem Profil. Zu viele Prospekte einer in-
flationär ansteigenden Fremdenwerbung schmückten sich

mit den selben oder ähnlichen Attributen wie der Unter-
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see, ja man schrecke sogar nicht mehr davor zurück, WerGnjj/iWas /93J new tiric/i-

«durch illoyale Mittel den Reisendenverkehr willkürlich StranJW ran Wanden

abzulenken, den guten Ruf einer Kurlandschaft durch

böswillige Verdächtigungen zu diskreditieren.» Sichtbar

geworden war zudem, dass eine Region, deren Existenz

zunehmend auf den Fremdenverkehr gründete, auch von
neuen äusseren und politischen Einflüssen abhängig wur-
de, auf die die Region selbst keinen Einfluß mehr hatte.

Krieg, Inflation, Devisenzwangswirtschaft, Zoll- und
Handelshemmnisse, Paßschikanen, eine nationalistische

Autarkiepolitik auch im Bereich des Tourismus und poli-
tische Entfremdung haben die Entwicklung des Tourismus

am Untersee in denJahren 1914 bis 1954 insgesamt krisen-
haft gestaltet. Auch Naturereignisse wie das große Hoch-
wasser im Sommer 1926 konnten dazu führen, daß die

«Saison» und damit der Verdienst buchstäblich ins Wasser

fielen.

Interesse verdienen die 20er und 30er Jahre aber vor allem

wegen der damals bewußt werdenden ökologischen Ge-

fährdungen und Deformationen der Landschaft durch
einen sich modernisierenden und industrialisierenden
Tourismus. Die rapide Zunahme des Autoverkehrs aufden

Uferstraßen fand ihre Fortsetzung in der Motorisierung
des Bootsverkehrs auf dem See. Umrisse einer neuen

Sport- und Freizeitgesellschaft wurden erkennbar, die der

Landschaft ihre Einrichtungen und damit ihren Stempel
aufdrückte: «Seit ein paar Jahren entsteht am See ein
Strandbad um das andere. Jedes neue Strandbad ist der

Untergang eines großen Schilfgebietes und damit auch al-
1er in der Nähe lebenden Pflanzen und Vögel» — so kenn-
zeichnet eine kritische Stimme aus dem Jahre 1934 die

Entwicklung am thurgauischen Ufer. Zur «Strandbad-

wut» gesellte sich die «Wochenendhäuschensucht», jene
wilde und amtlich kaum kontrollierte Verbauung und

Privatisierung der Seeufer, die — gerade weil die neuen Pri-
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©franôbaô.

Jtlit 6em, Im Jaßrt 1933 neu errichteten ©tranbbab, btfißt tDongtn tin«
/ btr fcßbnften Babtpläßt am Unterfee. 3eôes Jahr miré neuer Boben

hinjugeftiBt, fobaß bas ©tranbbab bel enbgûltiger gertißftellunß eine Jläcße

non 25200 m' umfaßt. Babefablnen, ©prunßbretter, Turngeräte, ©plelplaß,

Rafenftäcßen unb Rutfcßbaßn. ©ebffnet oon 8-19 Rßr.

vatbesitzer «dem Publikum, besonders auch den Kur-
fremden, den Zutritt zum See verwehrten», von den

Fremdenverkehrsverbänden heftig bekämpft wurde. Die
«Thurgauische Verkehrsvereinigung», die das Thema im
Herbst 1929 diskutierte, kam gar zu dem Schluß, es gelte so

rasch als möglich «zu retten, was noch zu retten ist.» Allein
im Sommer 1929 seien auf dem kantonalen See- und
Rlieinufer 30 neue Bade- und Sommerhäuschen erstellt
und 40 Grundstücke am Ufer eingezäunt worden. Überall
mache die Absperrung des Sees durch Privatgrundstücke
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«Barbarei (Bb-

- Pro^^a«ttap/d-
W <2W5 t/e« 2u/attzj£erJä/ire« ^e^e«
c/ie priVafe Seew/e/wr6dww«£

Fortschritte, am Untersee seien bereits 35 % der Ufer un-
zugänglich, in einzelnen Gemeinden sogar weit mehr.
Sichtbar wurde damals die Problematik einer gesellschaft-
liehen Bewegung, die Landschaft nicht mehr nur ästhe-

tisch erleben, sondern in ganz materiellem Sinne aneignen,
haben, besitzen wollte - am liebsten mit Seesicht und Steu-

erbegiinstigung. Der Trend hat sich, wie bekannt, in den

Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg fortgesetzt, die Fol-

gen lassen sich beim Versuch einer Wanderung rund um
den Untersee mühelos studieren. Begann die weitgehend
planlose Verbauung der Seeufer bereits in den 20er Jahren,
so setzten wachsender Siedlungsdruck am See und damit
die Auflösung der traditionellen Orts- und Siedlungsbilder
vielfach erst in den 50er und 60er Jahren ein, sodaß das

«Internationale Leitbild für das Bodenseegebiet» schon

1982 von einer «Tendenz zu einem durchgehenden Sied-

lungsband rund um den See» sprach. An beiden entwick-
lungen war und ist der Tourismus, wenn auch oft nur in-
direkt, mit beteiligt.
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Insgesamt ist in den letzten Jahren nicht nur am Untersee
und Rhein das Bewußtsein gewachsen, daß dem unbe-
strittenen wirtschaftlichen Nutzen des Tourismus auch

längerfristige Schäden und Belastungen gegenüberstehen,
auch wenn diese nicht immer quantitativ meßbar und fi-
nanziell eindeutig bilanzierbar sind. Zu denken ist hier

etwa an die Zersiedelung der Uferlandschaft durch den

Bau von Ferien- und Zweitwohnungen sowie durch die

zunehmende «Möblierung» der Landschaft mit Anlagen
der touristischen Infrastruktur, die zu einer wachsenden

Parzellierung des natürlichen Ufergürtels und damit zu
einer erhöhten ökologischen Anfälligkeit der verbliebenen
«Restflächen» geführt haben. Oder an die starke Zunahme
des motorisierten Ausflugsverkehrs hin zum See, der im
zunehmenden Privatbootverkehr auf dem See sein Pen-
dant findet. Der «Gottesgarten» am See, die Idylle der

Maler und Dichter zu Anfang unseres Jahrhunderts, sieht

sich heute mit «punktuellen Spitzenbelastungen durch den

Wochenendausflugsverkehr» und mit «Zielkonflikten
zwischen ökologischen Erfordernissen und touristischen

Nutzungsansprüchen» konfrontiert. Neue Ungleichge-
wichte, Spannungen und Widersprüche zeichnen sich ab:

zwischen überall sichtbar werdenden Grenzen und dem

Ruf nach weiterem Wachstum, zwischen der Forderung
nach einem «qualitativen» Tourismus und der «Quanti-
tät» des Wochenendausflugsverkehrs, das heißt auch zwi-
sehen Erholungs- und Kurtourismus einerseits und mas-
senhaftem Kurzurlaubertourismus andererseits, zwischen

starker Belastung des Seeufers und häufiger Stille bzw.

Stagnation im Hinterland, zwischen den Bedürfnissen der

Einheimischen und denen des Tourismus. Viele Bewohner
der Region meiden zum Beispiel die im Sommer überlau-
fenen Orte und besuchen diese lieber an einem sonnigen

Wintertag. Wer jedoch glaubt, dann endlich einmal in
Ruhe das dortige Museum studieren zu können, findet es
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häufig genug verschlossen: Wiedereröffnung mit Beginn
der Saison.

Die Frage nach der weiteren Zukunft oder vielmehr: nach

der richtigen Zukunft für den Bodensee-Tourismus wurde
schon in den Anfängen der touristischen Moderne, in den

20erJahren gestellt. Die 1926 gegen die planlose Verbauung
der Seeufer gegründete «Internationale Arbeitsgemein-
schaft zum Schutz der Bodenseeufer» hat meines Wissens

das erste Programm für einen «sanften Tourismus» am
Bodensee formuliert - lange bevor dieser Begriff in der

kritischen Literatur zum Thema «Tourismus» eine Rolle
spielte. Darin heißt es unter anderem: «Der Fremdenver-
kehr muß recht verstanden und in richtige Bahnen gelenkt
werden. Der Hauptwert ist nicht auf den sogenannten
amerikanischen Typ des Fremden zu legen, der nur kurz
erscheint und in der Hauptsache daraufausgeht, nichts von
den gewohnten Bequemlichkeiten entbehren zu müssen.

Das Bodenseegebiet muß ein ausgesprochenes Erholungs-
gebiet für den Mittelstand bleiben und für jene Kreise,
welche die Wesensart des Sees erfassen, sich an bodenstän-

digem Volkstum erfreuen, Eigenart und Schönheit der

Natur auf sich wirken lassen.»
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